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Neues von der Gertrudenhöhle  
zu Osnabrück

Dipl. oec. Elke Moll

I. Einleitung
Am 12. April 2017 überraschte die 

Neue Osnabrücker Zeitung ihre Leser 
mit einer Nachricht (1): Die Osnabrü-
cker Höhlen sollen für Besucher geöff-
net werden. Gemeint ist die Gertruden-
höhle unter dem Gertrudenberg. Diese 
Nachricht könnte die Leser, auch die 
in Osnabrück, in Verwirrung gestürzt 
haben. Was ist die Gertrudenhöhle? 

Ich habe Anfang Mai in Osna-
brück eine Stadtrundfahrt gemacht 
und besuchte auch den Gertruden-
berg. Zwar war von der Gertruden-
kirche, nicht aber von der Gertruden-
höhle die Rede. Auch Nachfragen auf 
der Straße und in Lokalen stießen auf 
erstauntes Stirnrunzeln. Dabei hätten 
die Interessierten nur von dem Beitrag 
von Gert Meier Kenntnis zu nehmen 
brauchen, der schon im Jahr 2009 in 
Heft 1 des SYNESIS-Magazins unter 
dem Titel „Die Gertrudenhöhle zu 
Osnabrück und andere Osnabrücker 
Schildbürgerstreiche“ (2) erschienen ist. 
Dort ist erklärt, warum Osnabrück 
Jahrhunderte lang ein frühgeschicht-
licher Nabel Europas gewesen ist. 
Auch über die Gertrudenhöhle wird 
eine Menge Wissenswertes berichtet. 
Entweder liest man in Osnabrück die 
Zeitschrift SYNESIS-Magazin nicht, 
oder die Verkündung des Westfäli-
schen Friedens von 1648 hat das Inte-
resse an der eigenen Vergangenheit er-
schöpft und an weiterem historischen 
Ruhm – touristenträchtig – besteht 
kein Bedarf. Beides wäre bedauerlich. 

Jedenfalls geht es in dem Bericht in 
der Neuen Osnabrücker Zeitung um 
ein ganz anderes Problem: der seit vie-
len Jahren bestehenden Behinderung 
der Wissenschaft bei der Erforschung 
der Höhle mit vereinten Kräften ein 
Ende zu machen. In der Gertruden-
höhle soll künftig wieder frei geforscht 
werden dürfen. Das ist eigentlich 
selbstverständlich: Nach Art. 5 Abs. 3 
des Grundgesetzes sind Wissenschaft 
und Forschung frei. Basta!

II. Gustav Friedrichs und 
seine Entdeckung: die 

Osnabrücker  Gertrudenhöhle 
ein Bodenhimmel

Alles begann im Jahre 1929. In 
diesem Jahr veröffentlichte der Osna-
brücker Rektor Gustav Friedrichs eine 
Studie mit dem Titel: „Germanische 
Astronomie und Astrologie während der 
Stein- und Bronzezeit. Die Gertruden-
berger Höhle bei Osnabrück eine ger-
manische Kultstätte um 1600 v. Chr.“ 

(3). Friedrichs ist der Entdecker der 
Bodenhimmel in und bei Osnabrück 
(4) und wahrscheinlich ein Entdecker 
der Bodenhimmel überhaupt. 

Ein Bodenhimmel ist die Spiege-
lung der Konstellation von Sternen am 
Sternenhimmel zu einem bestimmten 
Zeitpunkt der Vergangenheit auf dem 
Erdboden. Nach Friedrichs hat man 
in der Gertrudenhöhle eben einen 
solchen Bodenhimmel spiegelbild-
lich dargestellt. Dieser Bodenhimmel 

Abbildung 1: Die Gertrudenhöhle als Bodenhimmel.
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besteht aus einer Kombination von 
Darstellungen:
•	 	 einer Zeichnung des Grundrisses 

der Höhle mit einer Anzahl von 
Markierungen und

•	 	 einer Reihe von Visurlinien auf 
Himmelskörper (Sonne, Mond, 
Sterne).

Friedrichs hielt die Gertrudenhöhle 
übrigens nicht nur für einen Bodenhim-
mel, sondern auch für einen Jahreska-
lender, der den Monatszyklus darstellt.

Er hatte seinen Thesen astronomisch 
begründet und hielt sie deshalb nur ast-
ronomisch für widerlegbar. Eine solche 
Widerlegung ist selbstverständlich nie-
mals erfolgt. An den Befunden Fried-
richs zur Gertrudenhöhle, auch an der 
Datierung der Anlage, wurde vielmehr 
aus ganz anderen Gründen heftige Kritik 
geübt. Diese besteht auch heute noch. Sie 
konzentriert sich auf drei Punkte: 
•	 	 auf die Datierung der Anlage: Sie 

dürfte über 5000 Jahre alt sein; 
•	 	 auf den Zweck der Anlage: Es han-

delte sich schwerlich um eine Kult-
stätte.

•	 	 auf die Erbauer der Anlage: Die 
Menschen, die die Höhle geschaf-
fen haben, waren bestimmt keine 
Germanen. 

Vieles spricht dafür, dass es sich bei 
dem Gertrudenberg einschließlich des 
Giersfeldes um eine astronomische Beob-
achtungs- und Vermessungsanlage eines 
Stammes der einen urslawischen Dialekt 
sprechenden Véneter (5) handelte, der 
aus der Zeit um zwischen -3200 und 
-3000 stammt. Aber – wir werden noch 
darauf zurückkommen – das muss er-
forscht werden. Weder das Thema „Ger-
trudenberg“, noch des Thema „Gertru-
denhöhle“ sind wissenschaftlich erledigt.

III. Osnabrück und die Neue 
Externsteineforschung

Im Jahre 2008 erschien unter dem 
Titel „Osnabrück und die Externsteine in 
der Frühgeschichte“ (6) Band 1 der Studi-
en zur Vor- und Frühgeschichte Alteuro-
pas (Weiße Reihe) der Forschungsgruppe 
Externsteine-Kultur (7). Es handelt sich 
um ein Gemeinschaftswerk. Verfasser 
waren die Frühgeschichtsforscher
•	 Gustav Friedrichs aus Osnabrück,
•	 Andis Kaulins aus Traben Trarbach 

und
•	 Gert Meier aus Köln.

Mit der Weißen Reihe begann eine 
Reihe wissenschaftlicher Veröffentli-
chungen zur alteuropäischen Vor- und 
Frühgeschichte, die sich aus den Er-

kenntnissen der Neuen Externstei-
neforschung ergaben (8). Einer der 
Schwerpunkte der Neuen Externsteine-
forschung war die regionale Vernetzung 
anderer regionaler frühgeschichtlicher 
Zentren wie Fulda, die Insel Reichenau, 
den Isterberg bei Bad Bentheim oder 
Osnabrück. 

Seit dem Jahre 2008 erfolgte beim 
Arbeits- und Forschungskreis Extern-
steine e. V. eine neue Weichenstellung. 

Der Horner Verleger Burkhart Weecke 
stellte die Neubearbeitung der vergrif-
fenen Veröffentlichung von Friedrichs 
aus dem Jahr 1929 zur Verfügung. Und 
mit Dr. Andis Kaulins stand inzwischen 
ein Experte zur Verfügung, der über die 
Expertise verfügte, die Bodenhimmel-
Hypothese von Friedrichs zu überprüfen. 
Die Konstellation für eine Gemein-
schaftsarbeit an einem frühgeschicht-
lichen Forschungsbericht war günstig. 

Abbildung 2: Die Gertrudenhöhle als Monatskalender nach der Karte von Hollenberg (1852).
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Ihm folgten bis zum Jahre 2017 22 wei-
tere Forschungsberichte, alle in Farb-
druck und farbigen Kartierungen. Mit 
der Auflösung der Forschungsgruppe 
Externsteine-Kultur am 18. März 2017 
und der Erstellung einer neuen Webseite 
(www.Neue Externsteineforschung.de) 
erfolgte eine Überarbeitung der bishe-
rigen Veröffentlichungen. Das führte 
zur 3. Auflage von „Osnabrück und die 
Externsteine in der Frühgeschichte“.

IV. Die Gertrudenhöhle als Ziel 
frühgeschichtlicher Forschung

Wesentliche Einsichten in die früh-
geschichtliche Bedeutung von Osna-
brück verdanken wir dem Gertruden-
berg (9). Die Einzelheiten sind in der 
besprochenen Studie von Friedrichs/
Kaulins/Meier nachzulesen. Diese 
Einsichten verdanken wir der Neuen 
Externsteinforschung; sie sind immer 
noch mehr oder minder unbekannt, 
tragen aber jedenfalls auch zur Klärung 
der Frage nach dem Alter der unterirdi-
schen Anlage bei. Der Gertrudenberg 
ist als Planetenberg der frühesten Phase 
aufgrund des astronomischen Befundes 
wahrscheinlich auf die Zeit um -3100 
zu datieren. Da liegt es nahe, auch die 
Gertrudenhöhle auf die gleiche Zeit 
zu taxieren; was natürlich näher zu 
begründen wäre. Hier nun kommt 
Wilhelm Teudt (10) ins Spiel.

Teudt (1860 – 1942), der Begründer 
der Externsteinforschung, war Vorsitzen-
der der im Jahre 1928 auf seine Initiative 
in Detmold gegründeten Vereinigung 
der Freunde germanischer Vorgeschich-
te; Vorsitzender der Osnabrücker Sektion 
war der Rektor Gustav Friedrichs. Im 
Rahmen der Jahrestagung des Osnabrü-
cker Vereins am 27. Mai 1931 erfolgte 
eine Begehung der Gertrudenhöhle. 
Etwa 200 Personen, darunter auch Teudt 
und einige Fachgelehrte der Forschungs-
richtung Vor- und Frühgeschichte, be-
teiligten sich an der Besichtigung. Teudt 
brachte, wie oftmals, die Sache auf den 
Punkt: „Man staunt und staunt. Ist denn 
so etwas möglich, ohne dass man in Osna-
brück so recht etwas weiß?“ Er schloss mit 
den Worten: „Der Zweck der Höhle muss 
erforscht werden!“ Dem ist an sich nichts 
hinzuzufügen. Nur: Diese Forderung ist 
leichter erhoben als in die Praxis umge-
setzt. Denn die Gertrudenhöhle ist für 
die Öffentlichkeit nicht zugänglich, auch 
nicht zu wissenschaftlichen Zwecken.

V. Der Streit um den Zugang  
zur Gertrudenhöhle

Seit Jahrzehnten ist die Gertruden-
höhle aufgrund öffentlicher Anordnung 

geschlossen. Fast alle Eingänge sind 
zugemauert, der letzte der Eingänge, 
durch den man das „Loch“ betreten 
kann, bef indet sich unter strengem 
amtlichen Verschluss. Die Sperrung 
wird mit der Einsturzgefahr der Höhle 
begründet. Das allerdings dürfte eine 
dreiste Lüge sein. Sie ist offensichtlich 
vorgeschoben, um die wahre Motivati-
on, die wir nicht kennen, zu verdecken. 
Lassen wir aber zunächst Rainer Lah-
mann-Lammert (1) zu Wort kommen.

Danach sollen die Osnabrücker Höh-
len für Besucher wieder geöffnet werden. 
Diese Höhlen haben Ende des 2. Welt-
krieges 5000 Menschen wirkungsvollen 
Schutz gegen den Bombenterror der (aus 
heutiger Sicht noch?) westlichen Alli-
ierten geboten. Wegen dieser Bunker-
vergangenheit trägt heute der Bund die 
Verantwortung für das Gertrudenberger 
Loch – und seitdem darf die spektakulä-
re Welt unter Tage nur noch mit behörd-
licher Genehmigung betreten werden. 
Verantwortlich ist die in Erfurt ansässige 
Bundesanstalt für Immobilienaufgaben 
(Bima), die den Zutritt – aus Sicherheits-
gründen, wie es zunächst hieß – seit vier 
Jahren verwehrt. Der Einsturzgefahr der 
Höhle, von der ernsthaft behauptet wird, 
sie sei vor über 700 Jahren als unterirdi-
scher Kalksteinbruch entstanden, soll 
dadurch begegnet werden, dass sie durch 
eine Zementschlämme verfüllt wird.

Gegen die unwiederbringliche Zer-
störung „dieses einzigartigen Kultur-
denkmals“ protestierten der Verein Ger-
trudenberger Höhlen und die Stadt Os-
nabrück. Inzwischen hatte die Stadt das 
im Bergbau renommierte Ingenieurbüro 
Taberg eingeschaltet, um die Standfes-
tigkeit des Gangsystems untersuchen 
zu lassen. Seitdem gilt als erwiesen, dass 
von einer Einsturzgefahr keine Rede 
sein kann. Das Projekt der Verfüllung 
der Höhle mit Zement ist inzwischen 
vom Tisch. Die BIMA möchte die Zu-
ständigkeit für die Gertrudenberger 
Höhle gerne loswerden und auf die Stadt 
Osnabrück übertragen. Zur Übernahme 
der Verantwortlichkeit für die Höhle ist 
die Stadt allerdings nur gegen Zahlung 
einer Ablösungssumme bereit. Hierüber 
streiten die Parteien vor Gericht.

VI. Osnabrück und die Allmütter
Osnabrück ist einer der Orte Mittel-

europas, in der die Menschen dort die 
Allmütter verehrt haben. Diese stellten 
sie sich oft in Form von Quellnymphen 
vor (11). Das war spätestens die Zeit vom 
Übergang der Jungsteinzeit zur Bronze-
zeit. An zwei dieser Quellnymphen erin-
nern in Osnabrück immer noch Namen: 
das Giersfeld und die Nette (12). 

Mit dem Giersfeld beschäftigte sich 
ausführlich schon Gustav Friedrichs. 
Der Name Giers hat dem Gertruden-
berg den Namen gegeben. Dieser war 
ein älterer Giersberg und trägt den Na-
men der Quellnymphe und Allmutter 
Gers, römisch Ceres. Die Diphthongi-
sierung von Gers zu Giers ist eine schon 
bei den Urslawen vorkommende sprach-
liche Veränderung des Vokales e in je 
oder ie. Schon bei den Vénetern war 
sie typisch. Wir werden im nächsten 
Abschnitt auf sie zu sprechen kommen. 

Der durch das Osnabrücker Stadt-
gebiet f ließende 19,5 km lange Bach 
Nette, ein Nebenf luss der Hase, hat 
der Quellnymphe Nethe oder Neith 
den Namen gegeben. Die Nethe als 
Göttin war in Libyen und der ägypti-
schen Nilmündung unter dem Namen 
Neith, in Kleinasien und in Persien 
unter dem Namen Anatha bekannt. Die 
Kombination von Namen bedeutender 
Quellnymphen um die sieben Hügel 
Osnabrücks entspricht der zentralen 
geografisch/geodätischen Lage Osna-
brücks in Alteuropa, nämlich einerseits 
auf dem Atlantis-Meridian zwischen 
Hattenheim im Rheingau (13) und der 
Eidermündung auf 8° 3’ 27’’ ö. L. und 
andererseits dem Breitenkreis zwischen 
Oder und Nordsee auf 52° 17’ 37’’ n. Br. 
Osnabrück war in jeder Beziehung ein 
Nabel Alteuropas. 

Eine gleiche Kombination theopho-
rer Namen wie um Osnabrück (Gers/
Nethe) f indet sich zwischen Neu(e)
nheerse (Nethe-Quelle am Egge-Dom) 
und der Gertrudskammer bei Willeba-
dessen im Weserbergland. 

Abbildung 3: Die Trude Gers von der Gertru-
denkammer bei Willebadessen.
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VII. Die Erbauer der Höhle:  
die Véneter?

Die Freiheit der Forschung ist 
grundgesetzlich geschützt. Im Falle der 
Gertrudenhöhle besteht ein besonderer 
Kompensationsbedarf: Sie bedarf dieses 
Schutzes insbesondere wegen der gerin-
gen Kenntnisse, die wir bisher besitzen, 
und wegen der bisher geäußerten wilden 
Mutmaßungen und Spekulationen 
bezüglich
•	 des Zwecks,
•	 des Alters und
•	 der Erbauer der Höhle. 

Die letztgenannte Frage wurde bisher 
noch gar nicht gestellt. Sie gehört zu dem 
Teilkomplex unserer Vergangenheitsbe-
wältigung, die Wilhelm Teudt schon im 
Jahre 1930 den Eindruck vermittelte, 
dass man in Osnabrück nicht so recht 
etwas weiß. Bei meinen Gesprächen in 
Osnabrück im vergangenen Mai stieß ich 
auf Zeitgenossen, welche auf die Römer 
der Okkupationskriege -12 – +16 (14) 
als Erbauer tippten, die in der Höhle ihr 
Beutegold versteckt haben. Die anschei-
nend jedenfalls in Osnabrück verbreitete 
Idee des über die Höhle als einen mehr 
als 700-jährigen Kalksteinbruchs habe 
ich schon erwähnt. 

Wie sich insbesondere aus dem jüngs-
ten Buch von Günter Wermusch (15) 
ergibt, dürften die Erbauer der Planeten-
berge, zu denen auch der Gertrudenberg 
oder der Wilzenberg bei Schmalenberg 
im Sauerland (16) gehört, zu den Lau-
sitzern gehört haben. Das sind die Leute 
der Urnenfelderkultur, deren Träger die 
Véneter sind. Das Vénetische ist eine der 
Sprachen Alteuropas, vielleicht die Spra-
che Alteuropas selbst. Aus den Vénetern 
sind die Slawen hervorgegangen. Es 
handelt sich um eine zu Beginn des -14. 
Jahrhunderts einsetzende Bewegung, die 
sich bald über den größten Teil Mittel-, 
Ost und Südeuropas erstreckte und auch 
auf Südskandinavien und den Vorderen 
Orient übergriff. Diese 
•	 	 gaben ihre angestammte Bestat-

tungsweise (Körperbeisetzung un-
ter Grabhügeln) auf und

•	 	 übernahmen die Brandbeisetzung;
•	 	 schufen neue keramische Formen, 

die die alten verdrängten
•	 	 und das bisherige kulturelle Gefüge 

umstellten.
•	 	 Es entstand eine neue Religionsaus-

richtung.
Aus dieser Bewegung bildete sich am 

Ende so etwas wie ein vorgeschichtlicher 
Bund von Stämmen mit einheitlicher 
Religion und verwandten Dialekten, 
die auf dem Urslawischen beruhten. Es 

war der Bund der Véneter, der Vjéneti 
oder Viéneti.

Welcher Stamm der Véneter die sie-
ben Hügel von Osnabrück um das Jahr 
-3200 besiedelt hat, ist nicht bekannt, 
und ich habe auch keine Anhaltspunk-
te dafür gefunden, dass bisher jemals 
diese Frage gestellt wurde. Das Jahr 
-3200 wurde von Kaulins astronomisch 
bestimmt, und der Wilzenberg, der 
repräsentativste aller Planetenberge, 
verdankt den Wilzen ihren Namen, 
und die Wilzen waren ein Großstamm 
der Véneter. Aber die Mehrzahl der Pla-
netenberge befinden sich in Gegenden 
Europas, deren Besiedlung durch Träger 
der Urnenfelderkultur alles andere als 
feststeht (17). 

Wir waten buchstäblich im Sumpf 
unserer Unwissenheit, was die alteuro-
päische Frühgeschichte betrifft, trotz 
der seit dem Jahr 2006 erfolgten Ver-
öffentlichungen bahnbrechender Er-
kenntnis von Oswald Tränkenschuh 
(18). Die Anlage des Gertrudenberges 
als astronomisches Beobachtungs- und 
Vermessungszentrum fällt in die Zeit 
der Blüte der π-Mathematik, und das 
Gleiche würde für die Gertrudenhöhle 
gelten, wenn sie aus der gleichen Zeit 
stammte. Die Situation wird durch 
die erstaunlichen Funde an der Porta 
Westfalica von November 2015, vor 
allem am Wittekindsberg (19) nicht 
transparenter. Die Fachwissenschaft 
– nicht nur die Landesarchäologie in 
Münster – sperrt sich jeder Koopera-
tion. Es ist leider absehbar, dass der 
Kampf mit harten Bandagen noch nicht 
vorbei ist. In diesem Umfeld kann man 
dem Wunsch von Wilhelm Teudt „Der 
Zweck der Höhle muss erforscht werden“ 
nur gutes Gelingen wünschen.
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